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	Der Betrunkene lallte: »Ich will nach Durham… Mister… können Sie das machen?«


	Der angesprochene Taxifahrer zog die buschigen Augenbrauen in die Höhe. »Durham?« fragte er verwundert. »Aber das sind ja mehr als hundert Meilen…«


	»Na und? Dann sind’s eben hundert Meilen… Aber da wohn’ ich… da muß ich wieder hin.« Er kicherte. »Meine Alte macht mir sonst das Leben zur Hölle… Die sagt immer zu mir: ›Komm’ nicht zu spät nach Hause, Sam…‹ Und den Gefallen tu ich ihr…, ist doch klar… Eh’ es Morgen wird… lieg ich an ihrer grünen Seite. Ich komm’ nie zu spät, ich komm’ immer so früh wie möglich.«


	»Haben Sie denn genügend Geld bei sich?« erkundigte der Fahrer sich.


	Der Betrunkene, der ihn an den Straßenrand gewunken hatte, fummelte in den Taschen seines Jacketts. Verdrückte Geldscheine kamen zum Vorschein. »Reicht das?«


	Es waren sicher mehr als hundert Pfund.


	»Geben Sie mir zwanzig Pfund als Anzahlung.« Hal Fisher gähnte. Er war den ganzen Tag mit dem Wagen unterwegs gewesen. Nun war er auf dem Weg nach Hause. Da kam dieses Angebot.


	Er überlegte nicht lange. Hundert Meilen hin – hundert Meilen zurück… das lohnte schon den Einsatz. Für ihn blieben immerhin vierzig Prozent Umsatzprovision hängen.


	»Na schön, dann steigen Sie ein«, sagte er wesentlich freundlicher, das Geld an sich nehmend. Der Alkoholisierte ließ sich auf den Rücksitz plumpsen, stopfte die restlichen Geldscheine achtlos in seine Tasche zurück und zog die Tür zu.


	Hal Fisher fuhr los. Er schaltete das Autoradio ein, und leise Tanzmusik erklang.


	Draußen war es feucht, kühl und neblig. Hier in dem windgeschützten, trockenen Wagen war es richtig gemütlich.


	Hal Fisher warf einen kurzen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Noch eine halbe Stunde bis zwei Uhr nachts. Wenn er sich dranhielt, konnte er es schaffen, daß er doch noch vor Morgengrauen in die Federn kam.


	Dann allerdings mußte er an Tempo zulegen. Aber das war um diese Zeit kein Problem. Es war kaum jemand unterwegs.


	Außerdem kam ihm zugute, daß er die Strecke nach Durham gut kannte. Unweit dieser Ortschaft lebten sogar Verwandte von ihm. Von deren Haus aus konnte man Loch Ness sehen.


	Das war eigentlich eine Gelegenheit, mal wieder einen Blick zu George und Anne reinzuwerfen. Da konnte er drei, vier Stunden schlafen, wenn er sich für die Rückfahrt zu müde fühlte.


	Er überlegte seine Möglichkeiten, aber nicht eine einzige sollte er in die Tat umsetzen.


	Denn was auf ihn zukam, warf alle seine Pläne über den Haufen.


	 


	*


	 


	Er kam langsamer vorwärts, als er erwartet hatte.


	Zwischen den Bergen war der Nebel so dick, daß man meinte, ihn mit dem Messer schneiden zu können.


	Hal Fishers Fuß stand mehr auf der Bremse als auf dem Gaspedal.


	Die Nähe des Sees war fühlbar.


	Sein Fahrgast schien unbewußt zu fühlen, daß er schon fast zu Hause war. Er räkelte sich und blickte aus dem Fenster.


	Der Zufall wollte es, daß gerade in diesem Moment die Sicht bedeutend besser war. Die Straße führte in einem großen Bogen etwas vom See weg. Links stiegen wellenförmig die Berge in die Höhe, rechts dehnte sich eine Wiese aus, über die einige Nebelschwaden zogen.


	Der Mann, der sich vorhin selbst mit Sam angesprochen hatte, atmete tief durch. »Das ist… aber komisch«, sagte er verwundert. Seine Stimme klang nicht mehr so belegt wie zu Beginn. Er hatte die ganze Zeit über fest geschlafen, schüttelte sich und wischte sich über die Augen.


	»Was ist komisch?« erkundigte Hal Fisher sich.


	»Das ist doch nicht der richtige Weg, Mister…«


	»Er ist’s, verlassen Sie sich drauf.«


	»Hm, merkwürdig. Das sieht zwar aus wie die Caton-Lichtung, aber sie ist’s nicht.«


	»Es ist die Caton-Lichtung! In etwa vierzig Minuten sind wir in Durham – vorausgesetzt, daß nicht wieder so eine Milchsuppe herrscht.«


	»Milchsuppe? Sie scheinen schlecht zu sehen. Lassen Sie das bloß die Polizei nicht merken. Das Wetter könnte doch gar nicht besser sein. Die Luft ist vollkommen klar.«


	»Sie ist es im Moment. Die ganze Zeit war sie’s nicht.«


	»Da hab’ ich nichts davon bemerkt«, erhielt er zur Antwort, worauf er klugerweise nichts mehr erwiderte.


	»Es ist nicht die Catons«, beharrte Sam auf seinem Standpunkt, mit weitaufgerissenen Augen aus dem Heckfenster starrend. »Da hat doch noch nie ein Turm gestanden.«


	»Da steht auch jetzt keiner. Wo soll denn ein Turm sein? Ich jedenfalls seh’…« Er unterbrach sich und fuhr langsamer.


	Hal Fisher mußte zweimal hinsehen.


	Der längliche, zigarrenförmige Schatten mitten auf der Wiese irritierte offensichtlich auch ihn.


	»Aber das kann doch nicht sein! Da hat – niemals einer gestanden…«


	»Sag ich doch die ganze Zeit…«


	Fishers Augen verengten sich. Sollte er im Nebel doch vom Hauptweg abgekommen sein?


	»Ich kann es mir einfach nicht vorstellen.«


	Er fuhr an den Straßenrand und hielt. Deutlich zu sehen in der Dunkelheit war die alte Ruine, die seit Jahrhunderten hier stand. Aber dann – müßte er sie doch kennen.


	Minutenlang saßen die beiden Männer da. Gegen den fahlen, verwaschenen Himmel zeichnete sich die mächtige Ruine bizarr und irgendwie bedrohlich ab.


	Nebel waberten um das Fundament.


	Hal Fisher kurbelte das Fenster herunter.


	Ein dumpfes, anhaltendes Knirschen war zu vernehmen.


	»Das kommt drüben von der Ruine«, entfuhr es ihm. »Da ist jemand.«


	 


	*


	 


	»Hört sich geradeso an, als ob einer damit beschäftigt wäre, das alte Gemäuer einzureißen.«


	Der Fahrgast hielt den Atem an, als Hal Fisher dies sagte. Dann gab er sich einen Ruck. »Ich träum’ doch nicht, oder?«


	»Nein, dann müßte ich auch träumen. Ich seh’ die gleiche Turmruine, ich höre die gleichen Geräusche.«


	»Mhm«, knurrte Sam. »Und Sie haben heute abend keinen Tropfen getrunken?«


	Fisher blickte den Sprecher empört an.


	»Wie kommen Sie denn darauf?«


	Sam zuckte die Achseln. »Nur so.«


	»Ich habe Verantwortung für den Wagen. Ich hab’ keinen Tropfen zu mir genommen.«


	Sam seufzte und wischte sich über die Augen. »Entschuldigen Sie diese Frage, aber ich muß einfach wissen, was los ist. Ich muß wissen, wo ich steh’. Meine Frau hat immer gesagt, daß es mal so anfangen würde.«


	»Was meinen Sie damit?«


	»Delirium tremens… man sieht Spinnen, weiße Mäuse und Fledermäuse und alles mögliche, was da kreucht und fleucht. Und jetzt seh’ ich einen Turm, wo nie einer gestanden hat! Ich leb’ seit vierzig Jahren hier in der Gegend, kenne sie wie meine Hosentasche. Eine Turmruine aber wächst nicht über Nacht wie ein Pilz aus dem Boden, nicht wahr, Mister? Sie muß schon immer dagewesen sein. – Ich bin inzwischen völlig nüchtern, das dürfen Sie mir glauben. So etwas schlägt einem auf den Magen. – Glauben Sie an Geister, Mister?« schoß er unvermittelt seine Frage ab.


	»Ich weiß nicht!« Hal Fisher kamen so langsam Zweifel, ob er wirklich die richtige Richtung eingeschlagen hatte. Vielleicht täuschten sie sich beide.


	Plötzlich hörten die Geräusche auf.


	Dafür war jetzt etwas zu sehen. Dunkle Schatten bewegten sich drüben an dem Gemäuer.


	Geistesgegenwärtig hatte Fisher vorhin schon die Scheinwerfer gelöscht.


	Von dort drüben waren sie ganz offensichtlich noch nicht entdeckt worden. Wer immer da in unmittelbarer Nähe der rätselhaften Turmruine hantierte, führte etwas im Schild, was andere Augen nicht sehen durften.


	Was ging da drüben vor?


	Geschah ein Verbrechen? Versteckte jemand seine Beute? Aber der Turm stand ja schließlich im Mittelpunkt des Interesses.


	»Ich seh’ mir die ganze Geschichte mal aus der Nähe an«, sagte Sam plötzlich, und schon stieß er die Tür auf. »Das Ganze läßt mir einfach keine Ruhe. Bleiben Sie hier in Ihrem Taxi, Mister, und halten Sie die Hand in der Nähe des Zündschlüssels. Wenn’s brenzlig werden sollte, kann es sein, daß wir ganz schnell verschwinden müssen.«


	Der Fahrgast stieg nach draußen. Hal Fisher verfolgte ihn mit seinen Blicken, wie er den leichten Abhang nach unten lief und mit der Dunkelheit verschmolz.


	Auch Fisher reizte es, dieser gespenstischen Sache auf den Grund zu gehen.


	Er war Schotte. Er glaubte an Geister. Es gab mehr als einen Beweis für ihre Existenz, auch wenn es viele Menschen nicht wahrhaben wollten.


	Er hatte das vorhin nur nicht eingestehen wollen.


	Der Turm – ein Spuk aus einer anderen Zeit? War hier in dieser Ebene vor langer Zeit möglicherweise etwas geschehen, was sich in dieser feuchten, kühlen Nebelnacht als Geistererscheinung wiederholte?


	Die Neugierde trieb auch ihn aus dem Auto, und er ging einige Schritte die sanft abfallende Böschung hinunter.


	Sam war inzwischen hinter dem baufälligen Turm verschwunden, der eckig war.


	Hal Fisher sah seinen Fahrgast nicht mehr, dafür aber vernahm er einen gellenden, markerschütternden Schrei!


	 


	*


	 


	Er stand ihnen gegenüber – dämonischen Wesen aus einer anderen Welt!


	Der Mann aus Durham erstarrte, und nur noch seine Augen, die erregt hin und her gingen, zeigten an, daß noch Leben in diesem Körper steckte.


	Im Halbkreis standen sie vor ihm. Schauerlich anzusehende Gestalten, denen nichts Menschliches anhaftete. Die Monster aus einem Gruselfilm schienen der Leinwand entsprungen.


	Ein Knochenvogel stand vor ihm, der seine bleichen, federlosen Flügel klappernd spreizte, eine Echse mit langem Schwanz richtete sich bedrohlich auf. Auch sie hatte weder Haut noch Fleisch auf den Knochen. Die fahlen Knochen schimmerten unter dem Licht eines Mondes, der plötzlich hinter den aufquellenden Wolken hervorbrach.


	Sam bekam nur beiläufig mit, daß mit diesem Mond etwas nicht stimmte.


	Er war so ungeheuer groß. So hatte er ihn noch nie wahrgenommen!


	Es schien, als ob er unmittelbar aus den dunklen Wassern von Loch Ness emporsteige und den düsteren, brodelnden Himmel dahinter völlig einnehme.


	Zu den beiden Tierungeheuern kam ein drittes: ein Mensch. Urwelthaft, gedrungen – knöchern. Ein lebendes Skelett!


	Es hielt eine steinerne Keule, die jedoch mehr an einen Morgenstern erinnerte.


	Sam schrie auf. Er registrierte seinen eigenen Schrei nicht.


	Sein Begriffsvermögen setzte aus.


	Er verstand nicht, was hier geschah.


	Durch seinen erstarrten Körper jagte heiß und fiebrig das Blut und pochte in seinen Schläfen. Sein Herz raste, als wolle es seine Brust sprengen.


	Zur Flucht kam er nicht mehr.


	Die Morgensternkeule wurde nach vorn gerissen.


	Der Schatten legte sich über seine Augen und verdeckte eine Zehntelsekunde lang den riesigen, unheimlichen Mond, der die nicht minder unheimliche Szene beleuchtete.


	Es war ein Mond, der in dieser Form, mit diesem Aussehen noch nie auf der Erde geschienen hatte.


	Die dunklen Krater und bizarren Bergketten darauf bildeten eindeutig einen Totenschädel.


	Es war der Totenkopfmond!


	Als Symbol des Todes stand er über dem See, der Wiese und dem bizarren, eckigen Turm.


	Der Mann, der nach Durham wollte, sollte niemals ankommen.


	Die Waffe in der Hand des gedrungenen Skelettgeschöpfs verfehlte nicht ihr Ziel.


	Sie traf Sams Kopf.


	Der brach wie vom Blitz gefällt zusammen.
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	In diesem Augenblick erreichte Hal Fisher den Turm.


	Er hörte das dumpfe Geräusch, das durch den aufschlagenden Körper verursacht wurde.


	Seine Augen weiteten sich, als er blitzschnell zwei Schritte nach vom machte – und entsetzt zurückprallte.


	Die Knochenmonster… auf dem Boden der Mann aus Durham, mit zerschmettertem Schädel in seinem Blut liegend.


	Unmenschliche Feinde aus einem Gespensterland!


	Hal Fisher erschauerte. Sein Körper wurde eiskalt, als ob jemand einen Eimer Polarwasser über ihn gösse.


	Er warf sich herum. Er wußte nicht, ob er schrie, und begriff nichts. Sein Denken setzte aus.


	Er lief geduckt davon. Eine fremdartige Lanze wurde abgeschossen. Die Knochenechse griff ihn damit an, sie war ihm am nächsten. Der Speer verfehlte ihn um Haaresbreite. Er bohrte sich tief in den Grasboden.


	Hal Fisher lief um sein Leben.


	Der kalte Schweiß brach ihm aus.


	Die klappernden Knochen seiner Verfolger klangen wie eine dumpfe, unheilvolle Melodie aus einer fremden Welt. Es hörte sich an, als würde jemand mit einem weichen, mit Lappen umwickelten Stab auf einem Xylophon spielen, das nur aus hohlen, morschen Knochen bestand.


	Fisher verstand die Welt nicht mehr und zweifelte an seinem Verstand.


	Der Weg über die feuchte Wiese zurück zu seinem Wagen kam ihm endlos vor.


	Fisher rannte und wurde im wahrsten Sinne des Wortes von Furien gejagt.


	Verzweifelt, voller Angst und Entsetzen starrte er auf den oben abgestellten Wagen, dem er entgegenjagte.


	Die Verfolger waren dicht hinter ihm.


	Würde er das Fahrzeug erreichen, ehe die Unheimlichen aufholten und ihn ermordeten – wie Sam, den Mann aus Durham?


	 


	*


	 


	Zur gleichen Zeit… in einer anderen Welt und einer anderen Dimension.


	Es war die Welt Maghon.


	Dort gab es wie auf der Erde viele Länder und Völker.


	Die beiden größten Rassen dieser Welt – die aus Ullnak und Antolanien – waren durch die magischen Manipulationen eines menschenfeindlichen Geschöpfs lange Zeit getrennt gewesen. Diese Trennung war durch Tamuur, den Scharlachroten, verursacht worden. Vor langer Zeit schon legte er den Grundstein zu diesem Unternehmen. Das Schicksal beider Völker bewirkte die Vorgänge, die viele Jahrhunderte später entscheidenden Einfluß auf die Ausdehnung seiner Macht haben sollten.


	Begonnen hatte Tamuurs Herrschaft im Tal der tausend Foltern, jener rätselhaften, bizarren Wildnis, die er ganz in seinen grausamen, lebensumwandelnden Garten veränderte.


	Hatte es wirklich da begonnen?


	Rani Mahay, der Koloß von Bhutan und getreue Streiter im Kampf gegen das Böse, stellte sich diese Frage mit Recht.


	Es schien ihm, als weile er bereits eine Ewigkeit in dieser fremden Dimension, in die er dem Freund, Björn Hellmark, folgte, der das Geheimnis um Tschinandoah lösen wollte.


	Heimlich benutzte Rani Mahay den geheimnisvollen Dimensionsspiegel der irischen Hexe Kiuna Macgullyghosh, um seinen Freund auf seinen abenteuerlichen Wegen zu begleiten.


	Widrige Umstände verhinderten dies. Die Freunde wurden getrennt.


	Nach vielen Irrwegen geriet Mahay in die Klauen des menschenverachtenden, grausamen Magiers Tamuur, der weder Mensch, noch Tier, noch Pflanze war. Sein Ziel war es, eine ganze Welt in die Irre zu führen und eines Tages einen einzigen, grausamen Garten daraus zu machen. Jede Form von Leben sollte so gestaltet sein, wie er es haben wollte. Er wollte allein in einem gigantischen Garten leben.


	Auch Mahays Tigerkatze, Chitra, war Tamuurs Opfer geworden. Als bizarre Pflanze lebte die Tigerin in dem dschungelähnlichen Garten, der wie eine riesige Krebsgeschwulst inmitten des Landes und der Stadt Ullnak lag.


	Ullnak gehörte seit jeher einem Fürstengeschlecht, aus dem schließlich Aleana, die rechtmäßige Erbin dieses Landes, hervorgegangen war. Gemeinsam mit Aleana wollte Tamuur herrschen. Er liebte diese schöne Frau und erwartete, daß sie ihn wiederlieben konnte, wenn er ihr eine Welt zu Füßen legte. Nach anfänglichem Widerstand ging sie scheinbar darauf ein. Das allerdings aus purer Berechnung. Sie hatte erkannt, daß Widerstand Tamuurs Machtstreben nicht einengen konnte, daß sie ihn so nicht besiegte.


	So fügte sie sich ihm und führte Tamuur an der Nase herum, um den Spielraum zu gewinnen, den sie brauchte, um eventuelle Schwächen des scheinbar unbesiegbaren Scharlachroten aufzudecken.


	In einem gewagten Spiel entdeckte sie in der sonst niemand zugänglichen Bibliothek Hinweise darauf, daß Tamuur nicht alles so fest in der Hand hielt, wie ein Außenstehender es meinen mochte.


	Sie gab Mahay, der zu einem Sklaven Tamuurs geworden war, einen Tip. Der führte ihn in die Welt Antolanien, auf der ein Fluch lastete.


	Die Antolanier waren vom rechten Weg abgekommen, als sie ihrem Eingott abschworen und mit gewagten Experimenten unter Beweis stellen wollten, daß auch sie in der Lage waren, die letzten kosmischen Geheimnisse zu ergründen und zu verstehen.


	Sie waren den falschen Weg gegangen. Falsche Propheten waren aufgetreten und falsche Priester. Diese Stunden des Rituals und der Abwendung hatte Tamuur benutzt, um die Macht des Totenkopfmondes wirksam werden zu lassen.


	Dieser Mond strahlte sein unheimliches Licht ab und veränderte die Struktur der Welt Antolanien. Das Symbol des Todes beherrschte von Stund’ an das Leben der übermütig gewordenen Antolanier.


	Das Licht des Totenkopfmondes ließ Erde und Steine, Pflanzen und Tiere zu Knochen werden. Die meisten Tierarten starben dabei aus.


	Die Antolanier wurden zu Skeletten.


	Nach seiner gewagten und von Aleana vorbereiteten Flucht aus Ullnak gelang es dem in die Welt Maghon verschlagenen Inder, nach Antolanien einzudringen. Dabei machte er die Erfahrung, daß die Menschen dort nicht wirklich nur noch Skelette waren, sondern daß das rätselhafte Licht des Mondes dabei jene Rolle spielte wie die Röntgenstrahlen der Erde, mit denen man Dinge durchsichtig machen konnte.


	Daß allerdings Steine und Erde, Pflanzen und Tiere als Knochen auftauchten, das wiederum mußte mit einer gewissen hypnotischen Sphäre zusammenhängen, welche wiederum mit der Strahlung zu tun hatte.


	Das machte auch erklärbar, wieso zu manchen Stunden, in denen der rätselhafte Mond besonders groß und stark am Himmel über Antolanien zu sehen war, die Antolanier sich gebärdeten wie die Werwölfe.


	Rani war es gelungen, das Amulett zu finden, das im weißmagischen Zentrum von Antolanien auf dem Grund eines fast versiegten Sees gelegen hatte.


	Mit diesem Amulett war die Erinnerung des Antolanienherrschers Fürst Ramdh zurückgekehrt, der aufgrund des Abfalls von seiner Gottheit und der Magie Tamuurs zu Fürst Skelettus geworden war.


	In Verbindung Antolanien/Ullnak gab es seither Gemeinsamkeiten und Rätsel.


	Da existierte die Ebene des Tagspuks. Seit Jahrhunderten waren dort Menschen verschwunden und hatten seltsame Visionen. Die steppenartige Ebene wurde für tabu erklärt.


	Das hatte seine Bedeutung gehabt, wie Mahay bald herausfand.


	Wo sich der Tagspuk ereignete, war gewissermaßen die »schwache Stelle« des großen Tamuur. Hier nämlich gab es eine Möglichkeit, in das Land Antolanien zu gehen. Man glitt förmlich in das nebelhafte andersdimensionierte Gebiet hinein, wo man glaubte, daß die Burgen und alle Städte in den Wolken schwebten .


	Von dort war der Angriff schließlich in Tamuurs Machtzentrum getragen worden. Fürst Skelettus und Rani Mahay an der Spitze eines Heeres waren eingefallen in eine Stadt, die auf Kampf und Aufstand in diesem Ausmaß nicht eingerichtet war.


	Aleana hatte ihren Teil dazu beigetragen, daß dieser Aufstand zu einem Erfolg geworden war.


	Die Völker Ullnaks und Antolaniens waren wieder vereint. Und das hatte, wie es geschrieben stand in den rätselhaften Büchern Tamuurs, zur Folge gehabt, daß sich die Fluchsituation der Antolanier veränderte. Sie waren wieder menschlich geworden. Das Licht des Totenkopfmondes hatte auf Maghon keine Kraft mehr. Die Antolanier, die als Skelette weiterexistierten – und das seit Jahrhunderten – als lebende Mahnung und Bedrohung, hatten ihr altes Aussehen zurückerhalten.


	Aleana hatte den Triumph des Sieges, der beide Völker anging, jedoch nicht mitbekommen.


	Tamuur hatte sie entführt.


	»Er hat sie als Geisel mitgenommen und führt etwas im Schilde, daran gibt es keinen Zweifel«, murmelte Rani Mahay, der gemeinsam mit Fürst Ramdh auf einer galerieartig vorgeschoben Turmausbuchtung des Herrscherpalastes von Ullnak stand. Dort waren sie zu Gast. Nach dem kriegerischen Aufstand gingen die Völker Antolaniens und Ullnaks heran, die letzten Spuren der Auseinandersetzung zu beseitigen. In Mitleidenschaft gezogene Gebäude wurden restauriert, die Toten, die es gerade innerhalb und in unmittelbarer Nähe des Palastes gegeben hatte, wurden beseitigt.


	Alles, was an Tamuur erinnerte, war zerstört.


	Alle Kammern des Palastes hatte man inzwischen unter die Lupe genommen, und jene Dinge beseitigt, von denen anzunehmen war, daß sie Unheil bringen konnten: Tamuurs Symbole, zauberkräftige Essenzen und Kräuter.


	Besonders jene Räumlichkeiten, die ohne Fenster waren, um das Tageslicht fern zu halten, waren eingehend untersucht worden. Tamuur war aus einem solchen Raum durch magische Kraft mitsamt Aleana verschwunden. Und alle seine Bücher hatte er mitgenommen.


	Mahay blickte hinab in die Stadt. Der Blick reichte weit. Überall Türme, spitze Häuser, winklige Gassen, in denen anheimelnde Laternen brannten. Menschen befanden sich noch auf den Gassen, auf den Plätzen vor den Brunnen, an den Fenstern und auf den Balkons.


	Sie unterhielten sich oder spielten Bangj, ein Spiel mit zusammenklappbaren Figuren, die sich voneinander nur ganz geringfügig unterschieden. Diese Figuren wurden jeweils in veränderter Position vom Gegner mit verschlossenen Augen aufgestellt.


	Wenn nun ein Zug erfolgte, dann mußte der Spielpartner innerhalb eines genau festgelegten Zeitraumes die passende Figur finden, um seinem Gegner pari zu bieten.


	Da er diese Figur im wahrsten Sinne des Wortes erst suchen mußte, rannte er wie von Sinnen von einer zur anderen, um die passende zu finden.


	Die Rennerei wiederum nahm oft so bizarre Formen an, daß es in den Straßen und Gassen und auf den Plätzen, wo Bangj gespielt wurde, zu erheblichem Gelächter, heiterer Ausgelassenheit und lebhaften Diskussionen kam. Und wenn einer der Zuschauer, der das Erkennungsmerkmal der passenden Figur früher entdeckte als der eigentliche Spieler durch eine Geste oder einen Zuruf ihn darauf aufmerksam machte, dann wurde dieser Kiebitz damit bestraft, daß er im nächsten Spiel die Rolle einer Figur übernehmen mußte.
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